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EINS

Paul

Hast du jemals das Gefühl gehabt, in deinem eigenen Leben gefangen zu sein? Und gewusst, dass nichts, was du tust oder sagst, diesen Schlamassel ändern kann? Dabei weißt du, dass die Veränderung, nach der du dich sehnst, nur Schmerz und Verlust bringen wird. Diese Emotionen sind weitaus unangenehmer, als ich es beschrieben habe, und wenn sie einmal erwacht sind, ist es ziemlich schwierig, sie wieder abzuschütteln. 

Normalerweise bin ich nicht so dramatisch.

Korrektur:

Ich bin niemals dramatisch. Die Wahrheit ist, ich kann es mir nicht leisten, das Leben theatralisch zu betrachten – bei dem Schicksal, das mir zuteilwurde. Aber manchmal wird man ungewollt von verworrenen Empfindungen überfallen und lässt sich von ihnen unterkriegen, obwohl das eigentlich nicht sein dürfte.

Wie an jenem ersten Tag, an dem ich einen kurzen Blick auf meine Zukunft erhaschte. Ich war sechs Jahre alt, als mein Vater diese höchst unbehagliche Unterhaltung über Bienchen und Blümchen mit mir führte. Wahrscheinlich war ich ein bisschen zu jung für solch eine bildhafte Beschreibung, aber wenn man nicht so ist wie andere Menschen, müssen einige Dinge eben früher angesprochen werden. Auf diese Weise würde ich nicht die Möglichkeit bekommen, von einem Leben zu träumen, das ich niemals haben konnte.

Nachdem ich meine anfängliche Bestürzung darüber, dass ich meine siebenjährige, sommersprossige Nachbarin Susan Riley nie würde heiraten können, überwunden hatte, begann der intensive Teil meines Trainings. In den zehn Jahren, die diesem aufschlussreichen Gespräch folgten, versuchte ich, weder zurückzublicken auf das, was hätte sein können (es war hilfreich, dass Susan sich einem anderen Jungen zuwandte, als ich begann, sie zu ignorieren), noch blickte ich nach vorn auf das, was mir versagt bleiben würde.

Dies war die schwierigere Leistung. Wer möchte schon in dem Bewusstsein leben, dass jede Einzelheit bereits vorausgeplant ist? Weil ich in einer Großstadt wohnte, fielen mir ständig hübsche Mädchen auf (es war unmöglich, sie zu übersehen); aber weil mein Vater mir jahrelang Grundsätze einhämmerte wie „Du darfst hinschauen, aber nicht anfassen“, kam ich ganz gut über die Runden.

Mehr oder weniger.

Wie ich schon sagte, es war keine leichte Aufgabe.

Ich erinnere mich an den Augenblick, als ich zum ersten Mal dachte, mein Leben wäre wie eine schwere Last, die ich bis zum Ende einer Sackgasse schleifen musste. Ein Ende, das ich in fünf Jahren erreichen würde, wenn ich einundzwanzig wurde und meine richtigen Pflichten zu übernehmen hatte. Mir war nicht bange vor dem, was geschehen würde. Ein Kind mit einer Fremden zu bekommen, um die Blutlinie nicht zu unterbrechen, ist gängige Praxis. Königsfamilien machen das seit Jahrhunderten, und niemand scheint etwas dabei zu finden; also ist wirklich nichts Seltsames daran, wenn unsere Art ihr Erbe zu bewahren versucht.

Nichts war außergewöhnlich an jener Nacht, in der alles anders wurde. Es gab keine Lichter, die am Himmel aufleuchteten, kein verzehrendes Feuer in meinem Leib, kein wie auch immer geartetes Anzeichen für die Veränderung, die bevorstand. Es war spät im Mai, ein Hauch von Sommer lag bereits in der Luft, und der Himmel war hell, obwohl es spät am Abend war. Ich hatte soeben eine lange Schicht im örtlichen Supermarkt beendet, wo ich Lieferungen auslud. Kistenschleppen machte mir keinen Spaß, aber das war immerhin noch besser als die Alternative, die darin bestand, für die Hälfte der Bezahlung mit Dad, der Handwerker ist, zur Arbeit zu gehen. Das bedeutete nicht, dass ich ungern Zeit mit meinem Vater verbrachte. Ich konnte bloß nicht so gut mit Werkzeugen umgehen wie er.

Um den Kopf frei zu bekommen, legte ich auf dem Heimweg immer eine Pause bei der Hintertreppe eines alten Gerichtsgebäudes ein, das der Stadtrat vor einigen Jahren geschlossen hatte. Drei Stunden lang vollgepackte Gänge im Supermarkt entlangzulaufen, war fast so schlimm wie ein ganzer Schultag.

Ich hatte einen ziemlich guten Tag gehabt, weil niemand meine besondere Aufmerksamkeit benötigt hatte. Was ich mit meinen Fähigkeiten tun musste, machte mir nicht viel aus. Ich war bloß nicht immer in der richtigen Stimmung, um meine Pflicht zu erfüllen, wenn ich bei der Arbeit erschöpft oder genervt war.

Ich nahm einen tiefen Zug von einer der Zigaretten, die ich aus Dads Vorrat geklaut hatte, und beobachtete, wie sich die grauen Rauchfähnchen, die aus meinem Mund kamen, im leichten Abendwind in nichts auflösten. In einem Augenblick Rauch, im nächsten verschwunden. Obwohl ich mich mit der Langfristigkeit meines Schicksals abgefunden hatte, gab ich mich gelegentlich dem törichten Gedanken hin, dass ich eines Tages auch dahinschwinden könnte, bis nichts mehr von mir übrig war. Einfach in die Höhe schweben und mit dem Wind fortgetragen werden. Vielleicht würde ich mich nicht wie der Rauch verflüchtigen; stattdessen würde ich an einem Ort abgesetzt werden, wo nichts von alledem eine Rolle spielte. Ein Ort weit weg von der Realität. Ein Ort, wo man niemanden vor sich selbst retten musste.

Dies könnte der einzige Weg sein, um dem zu entkommen, was ich war. Und dem, was ich zu tun hatte.

„Wie oft muss ich es noch sagen, Brandon? Ich lege keinen Wert darauf, einen ganzen Abend mit dir zu verbringen. Genauso wenig wie jedweden anderen Teil des Tages.“

„Komm, Nora, das kannst du doch nicht ernst meinen. Ich habe gesehen, wie du mich anschaust, wenn ich auf dem Spielfeld bin.“

Die Stimmen kamen aus der Richtung einiger verwilderter Sträucher. Ich richtete mich auf und drückte die Kippe mit dem Absatz aus, bereit wegzurennen, falls sie sich mir nähern würden. Ich wählte diese Stelle als Rückzugsort, weil selten Leute vorbeikamen. Der Weg um die Rückseite des Gebäudes herum führte zur Oswald Close, einer Sackgasse. Nur die wenigen Anwohner benutzten ihn.

„Das nennt man das Spiel gucken, du Idiot. Ich sehe jeden auf dem Spielfeld an, nicht nur dich. Sei nicht so eingebildet.“

„Nora ...“

„Außerdem ist es sowieso egal, was du willst, weil ich mit einem anderen gehe.“

Stille.

„Ja, klar“, spottete der Kerl dann.

Inzwischen wusste ich, wessen Gespräch ich da gerade unabsichtlich belauschte, und ich wünschte, ich wäre irgendwo anders, bloß nicht dort. Noch hatte ich die Chance zu entwischen, bevor sie in Sicht kommen würden. So leise, wie ich konnte, stand ich auf, schlich auf Zehenspitzen die Stufen hinunter und wollte verschwinden.

Ich musste falsch eingeschätzt haben, wie nahe sie waren, denn ich hatte kaum zwei Stufen genommen, da erschien Nora. Als sie mich sah, blieb sie stehen und trat einen Schritt zurück, weil sie offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, dass sich jemand dort verborgen hielt. Ein Schatten zog über ihr Gesicht, der aber schnell einem Lächeln wich, wahrscheinlich, weil sie mich aus dem Physikkurs erkannte. Besser ein etwas sonderbarer Schüler als ein maskierter Mann mit einem Messer, nicht?

„Hey, Paul!“ Sie schlenderte zu mir herüber und legte ihre Hand leicht auf meinen Arm. Ihr Lächeln wurde breiter. Das blassblaue Sommerkleid bewegte sich in dem sanften Wind, über den ich vor einer Minute noch nachgedacht hatte.

Warum tat sie so, als wäre nichts Merkwürdiges daran, dass ich allein dort gesessen hatte? Moment, was sagte ich da? Warum zum Teufel berührte sie mich? Sie benahm sich, als ob wir alte Freunde wären.

„Bring mich nach Hause.“ Sie reckte sich, um mir ins Ohr zu flüstern. Dabei drängte sie ihren Körper gegen meinen und ihr warmer Atem streifte meine Wange. Ein zarter Duft nach Erdbeeren erfüllte die Luft um mich herum.

Ich fühlte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.

„Hä?“

Ich bemühte mich vergeblich, nicht vollkommen schwachsinnig zu klingen.

„Nicht den ganzen Weg, bloß weit genug, um Brandon zu vergraulen. Ich wohne nur um die Ecke.“

Ihre Augen flehten mich genauso an wie ihre Stimme. Wie hätte ich da Nein sagen können?

„Okay“, hörte ich mich zurückflüstern. Es war schließlich nur um die Ecke. Kein Problem also, besonders dann, wenn sie wirklich nicht verfolgt werden wollte.

Ich schaute hoch und fand mich Auge in Auge mit Brandon, der mich mit offenem Mund anstarrte. Bestimmt sah es so aus, als ob Nora und ich vertraulich miteinander sprechen würden. Ich fragte mich, ob er dachte, ich wäre derjenige, mit dem sie ausging – so wie sie eben gesagt hatte. Das würde sicherlich den Ausdruck auf seinem Gesicht erklären.

Die Sache war die: Ich wusste, dass Nora gelogen hatte, als sie sagte, sie hätte einen Freund. Ich weiß immer, wenn Menschen nicht die Wahrheit sagen. Das ist eine der Gaben, die der gute alte Paul dafür bekommt, dass er etwas Besonderes ist.

„Du machst wohl Witze“, knurrte Brandon.

Obwohl er mit dieser Bemerkung vollkommen recht hatte, schmerzten seine Worte doch.

„Bis morgen.“ Nora wandte sich um und winkte ihm fröhlich zum Abschied zu. Dabei blieb ihr Körper ganz nah an meinem. Ja, kein Zweifel, sie wollte ihn glauben machen, dass wir zusammen wären.

Vielleicht gehörte Brandon Collier, alias der große Starfußballer, nicht zu denjenigen, die eine Zurückweisung leicht hinnahmen, oder sein Gehirn konnte einfach nicht akzeptieren, was seine Augen gezwungenermaßen sahen. Was auch immer der Grund war, statt sich zurückzuziehen, wie er es eigentlich hätte tun müssen, bewegte er sich auf uns zu, packte Nora am Arm und zerrte sie zu sich hin.

Sie zuckte zusammen, und ich bin mir fast sicher, dass es das war, was mich ausflippen ließ. Mit einem Ruck riss ich seine Hand los, verdrehte sie hinter seinem Rücken und schubste ihn gleichzeitig weg. Ich profitierte vielleicht nicht von täglichem Sporttraining, aber das stundenlange Heben von schweren Kisten in den letzten Monaten hat Wunder bei meinem normalerweise nicht vorhandenen Bizeps gewirkt. Auch meine Körpergröße von gut 1,80 Meter bescherte mir einen hübschen Vorteil.

Brandon war auf meine Reaktion nicht vorbereitet und stolperte, als ich ihn gegen die Mauer presste und dabei seinen Kopf so festhielt, dass ich Blickkontakt halten konnte.

Wage es nicht, auch nur daran zu denken, Nora noch einmal anzurühren. Dies ist das letzte Mal, dass du sie je belästigst. Das letzte Mal! Sobald ich dich loslasse, wirst du vergessen, dass ich es war, der dir das gesagt hat.

Ich hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, doch ich war sicher, dass Brandon mich gehört hatte, als ein blaues Licht in seinen grauen Augen aufblitzte. Da wusste ich, dass ich ihn unbesorgt loslassen konnte, aber um anzugeben, fügte ich laut hinzu: „Hör auf, dich wie ein Arschloch zu benehmen, Brandon“, bevor ich ihn wegstieß.

Eine Sekunde lang zweifelte ich, ob meine Gedankenveränderung gewirkt hatte, weil er uns ein bisschen zu lange ausdruckslos anstarrte. Aber dann trat er zurück, wobei er beinahe über seine eigenen Füße stolperte, und blinzelte ein paar Mal schnell, bevor er sich umdrehte und davonging.

„Wow, danke! Ich wollte wirklich nicht, dass er mir bis nach Hause folgt. Ich dachte, er hätte das schon ein paar Häuserblocks eher kapiert, aber einige Typen können Körpersprache einfach nicht verstehen.“ Nora seufzte, während wir Brandon nachschauten, der hinter der Hecke verschwand. „Das war übrigens sehr beeindruckend. Wer hätte gedacht, dass Brandon Angst vor Paul Colt hat! So manch einer hätte sicher eine Menge dafür bezahlt, um das zu sehen.“

Ich wette, sie hätten sogar noch mehr bezahlt, um zu erfahren, was ich wirklich mit ihm angestellt hatte.

„Er ist jetzt weg“, fügte ich ein bisschen dümmlich hinzu. Was sagten Jungen wie ich in solchen Situationen zu Mädchen wie Nora? Wahrscheinlich nichts; solch ein Szenario ergab sich höchstwahrscheinlich nie.

Sie zog ihre Augenbrauen in die Höhe, als sie zu mir herübersah und dann den Weg hinunterblickte, der zu ihr nach Hause führte. Es war noch immer nicht dunkel, aber ich erriet, was sie sagen würde, bevor die Worte herauskamen: „Du wirst doch bestimmt ein Mädchen nicht allein heimgehen lassen, oder?“ Um ihrer Bitte mehr Nachdruck zu verleihen, legte sie ihren Kopf schief und klimperte mit den Wimpern.

Was für ein Spiel spielte sie da?

„Du kennst mich nicht einmal.“

„Klar kenne ich dich. Uralter Fan von Marlboro Lights und den Red Hot Chili Peppers“, antwortete sie und zeigte auf mein T-Shirt. „Und ich weiß, dass du weißt, wer ich bin.“

Diesen letzten Satz sagte sie ohne eine Spur von Überheblichkeit. Jeder in der Schule wusste, wer sie war. Nora Brice. Sie war eine Läuferin und hatte so ziemlich jeden Wettkampf gewonnen, an dem sie teilnahm. Außerdem war sie atemberaubend schön, und doch lehnte sie es ab, mit irgendeinem aus der Horde von Jungen auszugehen, die sie um ein Date baten. Dass sie von Brandon verfolgt wurde, war wahrscheinlich nicht mehr für sie als ein Ärgernis an einem durchschnittlichen Tag.

Ich weiß, jemanden als atemberaubend schön zu beschreiben, klingt ein bisschen übertrieben, aber das war sie nun mal. Lange Wimpern umrahmten große, dunkle Augen, die vollen Lippen waren perfekt auf die leicht gerundete Nase abgestimmt, und ihre Haut hatte immer einen zart sonnengebräunten Schimmer. Später fand ich heraus, dass sie dies dem kreolischen Erbe ihrer Mutter verdankte. Sogar die blasse Narbe, die sich über ihr rechtes Kinn zog, war niedlich, fast so, als wollte sie beweisen, dass Noras Schönheit durch etwas hindurchscheinen konnte, was andere vielleicht als eine Unvollkommenheit bezeichnen würden.

Und ihr Haar.

Oh, dieses Haar!

Es wäre ganz allein in der Lage, ein oder zwei Herzen zu brechen. Schulterlang, rötlich braun, dick und glänzend, nicht richtig glatt und nicht richtig wellig. Ich hatte mich immer gefragt, ob sie lange Zeit vor dem Spiegel verbrachte, um es so wirken zu lassen. Auch hatte ich mich gefragt, ob es sich genauso weich anfühlte, wie es aussah. Sie stand so nah bei mir, dass ich diese Frage von meiner Liste hätte streichen können, aber ich hielt meine Hände bei mir und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was sie gerade gesagt hatte.

Man konnte durchaus behaupten, dass ich auf Nora Brice stand.

„Also?“

„Also was?“ Meine Nora-Traumblase platzte.

„Bringst du mich nach Hause? Es dauert nur ungefähr eine Minute, aber Brandon könnte zurückkommen, und ich möchte ihn nicht am Hals haben. Komm, steh einem Mädchen bei.“

Na, da würde ich doch bestimmt nicht Nein sagen! Was immer sie beabsichtigte, ich würde mir selbst tagelang in den Hintern treten, wenn ich mir diese Gelegenheit entgehen ließe, ein paar Minuten mehr mit ihr zu verbringen. Ich zermarterte mir das Hirn, warum sie meine Gegenwart in ihrer Gesellschaft verlängern wollte. Als Dankeschön für erwiesene Dienste? Oder hatte sie wirklich Angst, diesen doch gar nicht so unheimlichen Weg allein hinunterzugehen? Meine Eingeweide rührten sich nicht, daher wusste ich, dass sie meinte, was sie sagte. Aber warum nahm sie diesen Pfad überhaupt?

Mit einem Nicken bedeutete ich ihr, dass sie den Weg weisen sollte. Ihr Lächeln ließ alle Vorbehalte schmelzen, die ich gehabt hatte, und wir verfielen in einen Gleichschritt. Komischerweise war das der Höhepunkt der folgenden fünf Minuten. Wir gingen schweigend zur Oswald Close, bis wir vor einem alten Wohngebäude stehen blieben. Ich fand, es sah alles ziemlich nobel aus, mit Kronleuchtern in der Eingangshalle, einem Pförtner am Empfang und gefliestem Boden.

„Von hier aus kann ich allein weiter“, erklärte Nora mit aufgesetzter Kühnheit und lachte, als ich sie stirnrunzelnd ansah. „Sehe ich dich morgen in der Schule?“

„Sicher“, erwiderte ich. Dabei wusste ich, dass sie nicht wirklich vorhatte, in der Schule mit mir zu sprechen. Sie würde mich nur im Physikunterricht sehen und lächeln, so wie sie jeden anlächelte. Vielleicht würde sie mich sogar mit einem Winken beehren.

Ich beobachtete, wie der Pförtner ihr aufdrückte und sie zu den Aufzügen hinüberging. Ich hoffte, sie würde sich umdrehen, um mir einen letzten Blick zuzuwerfen, aber das tat sie nicht. Meine Enttäuschung darüber verließ mich auf dem gesamten Heimweg nicht.

Erst als ich ein paar Blocks weiter meine leere Wohnung betrat, wurde mir klar, dass ich Nora nach Hause gebracht hatte und mir vor Aufregung nicht schlecht geworden und ich nicht in Ohnmacht gefallen war. Doch am wichtigsten war, dass ich eine der Regeln missachtet hatte, die mein Vater mir eingeschärft hatte. Ich hatte die Gedanken eines anderen Menschen zu meinem eigenen Vorteil verändert. Na ja, eigentlich nicht zu meinem Vorteil, aber ich hatte meine Fähigkeiten nicht so benutzt, wie es von mir erwartet wurde.

Warum zum Teufel war mir das egal?

Ja! Weil ich es für Nora Brice getan hatte.


ZWEI

Nora

„Wow, Mr Colt in Hemd und Kragen. Ich habe dich ohne Bandnamen quer über deiner Brust kaum erkannt.“

Der Ausdruck auf Pauls Gesicht, als er hochschaute und mich am Regal mit den Backwaren lehnen sah, das er gerade auffüllte, war unbezahlbar. Den hätte ich definitiv knipsen müssen, wenn ich eine Kamera dabeigehabt hätte. Schade, so würde ich nur in meiner Erinnerung darauf zurückblicken können. Er war unglaublich süß, wenn er verwirrt war. Viel süßer als sonst, und ich hatte gedacht, das wäre schon unschlagbar.

„Was machst du hier?“, fragte er, ließ den Karton mit Schnittbrot stehen, den er gerade auspackte, und kam näher. Seine olivgrünen Augen schnellten hin und her, als ob er dächte, er würde in Schwierigkeiten geraten, wenn er mit mir sprach.
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